
FRAKTALE führt einen unabhängigen, künstlerischen Diskurs zu den Grundelementen menschlicher Existenz. Über die Zeit hinaus geltende Prinzipien, wie Ur-
sache, Wirkung, Zyklus, Evolution werden benannt und aus der Sicht der Bildenden Kunst ästhetisch formuliert. Es wird der Versuch unternommen, Vergängli-
ches von Unvergänglichem zu trennen. So entsteht ein Raum, in dem Positionen, parallel zum wissenschaftlich Beweisbaren, entwickelt werden können.
Diese Haltung führte zu einem Prozess, der sich in einer stetig wachsenden Gruppe fortsetzt.

KONZEPT

FRAKTALE IV - tod - untersucht das Phänomen Tod als erkenntnistheoretischen Fixpunkt.
Der Tod selbst hat keine Definition, wir haben kein Wissen von ihm, er hat weder Raum, noch Zeit. Das gesellschaftliche Wesen Mensch wird im Augenblick
des Todes zum Einzelnen. Der Tod provoziert den intimsten Moment des Selbst.
Kurz vor dieser Schnittstelle sind im menschlichen Körper alle zyklischen Lebensrhythmen integriert, die gesamte Persönlichkeit, die Summe aller Erfahrungen
und Sinneseindrücke gespeichert. Nach diesem Punkt ist der Körper dem Naturgesetz des Verfalls unterworfen, der Verbleib von Bewusstsein und Geist ist un-
geklärt. Zu behaupten, nach dem Tod komme nichts, ist ebenso wahr wie die Annahme, nach dem Tod komme alles. Hier endet jede Beweisbarkeit und es be-
ginnt ein Bereich, der seit Jahrtausenden Mysterien erzeugt.

Die umwälzenden Geschehnisse der jüngsten Zeit beendeten die Spaßkultur und machen tiefere Reflexionen über die grundlegenden Elemente der Existenz
unausweichlich. Der Tod wird heute in seinem eigentlichen geistigen Kern tabuisiert, während er in der alltäglichen medialen Welt überrepräsentiert zur Unter-
haltung dient. Eine echte Auseinandersetzung wird damit verhindert.

FRAKTALE IV zeigt 25 Künstlerinnen und Künstler, die sich dem Widerspruch von Wissen und Nichtwissen, von Grenzen und Grenzüberschreitendem stellen.
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DISKURS

DISCOURSE

The aim of FRAKTALE is to conduct an independent discourse about the basic elements of human existence. FRAKTALE focuses aesthetic debate on time-
spanning phenomena, such as cycles, evolution, metaphysics. It is essential to separate the ephemeral from the immortal and create a progressive space in
which positions parallel to the scientifically demonstrable can be developed.

This attitude leads to a process continued sequentially in a constantly expanding group.

CONCEPTION

FRAKTALE IV – tod – examines the phenomenon of death as an epistemological fixed point.
Death itself has no definition, we have no knowledge about it, it has neither place nor time. The social being the human becomes an individual at the instant of
death. Death provokes the self’s most intimate moment.
Shortly before this interface, all cyclical rhythms of life are integrated in the human body, the entire personality, the sum of all experiences and sensual impres-
sions are stored there. After this point, the body is subject to the natural laws of decay, the whereabouts of consciousness and spirit unclear. The assertion
that, after death, nothing comes is just as true as the assumption that, after death, everything comes. Here ends the provable, and a realm begins that has ge-
nerated mysteries for millennia.

The upheavals of the most recent era have brought fun culture to an end and made deeper reflections about the basic elements of existence unavoidable.
Today, death is, in its real spiritual core, a taboo, while it is overly present in the everyday media world, serving as entertainment. A true confrontation with it is
thus obstructed.

FRAKTALE IV presents 25 artists who confront the contradiction between knowledge and the lack thereof, between boundaries and the crossing of borders.

„Wolken sind keine Kugeln, Berge keine Kegel, Küstenlinien keine Kreise. Die Rinde ist nicht glatt - und auch der Blitz bahnt sich seinen Weg nicht gerade ...“1

Mit dieser lapidaren Feststellung veranschaulicht Benoît Mandelbrot 1975 seine Kenntnis von der Existenz zersplitterter Formen, die er Fraktale nennt. Er
nimmt sie zum Anlass, eine Morphologie des Amorphen zu begründen, in mathematischen Termini die fraktale Geometrie. In ihr lebt der längst verloren ge-
glaubte Bezug zwischen Natur und Mathematik fort, den der mathematische Naturalismus des 19. Jahrhunderts ausradiert hatte. Das Fraktal bereichert trocke-
ne mathematische Gleichungen mit den zauberhaften Formen von Schneeflocken und Eisblumen. 
Was Mandelbrot in den Gestalten des Winters und überhaupt der Natur tatsächlich erkennt, sind irreguläre und fragmentierte Strukturen, deren Einheiten, ma-
kro- und mikroskopisch betrachtet, unendlich untergliedert sind, und in jeder Dimension Selbstähnlichkeit aufweisen. Jeder Teil, egal wie klein er auch ist, steht
insofern stellvertretend für das Ganze. Wie ein Baum mit einem Stamm, der sich in zwei kleine Nebenäste verzweigt, die sich ihrerseits in zwei Nebenäste ver-
zweigen, und so fort. Das Resultat ist ein Baumfraktal, mit unendlich vielen Zweigen, bei dem jeder Zweig der Stamm eines neuen Zweigs ist. 

Der Griff zum Mikroskop zeigt dem Betrachter die gebrochene Gestalt natürlicher Formen, und lässt ihn alsbald in die unfassbare Tiefe der Unendlichkeit hin-
abblicken. Mandelbrots Aufsatz über die Vermessung der englischen Küstenlinie veranschaulicht die Hoffnungslosigkeit eines scheinbar banalen Vorgangs. Bei
jedem neuen Versuch, ein genaueres Ergebnis für die Länge der Küstenlinie zu provozieren, gesteht der Vermesser ihr erst Buchten, dann Häfen und Felsen,
letztlich Steine und Sandkörner zu, und mit jedem exakteren Maß – und das ist das Erschreckende an dem Ergebnis – nimmt ihre Länge zu. Schuld ist das
Fraktal, das weder ein- noch zwei- oder dreidimensional ist, sondern eine gebrochene Dimension besitzt. Zufall und Unberechenbarkeit stürmen seitdem die
klassischen Felder der Naturwissenschaften und haben mit dem Schreckgespenst der Chaostheorie im Schlepptau das Diktat des Determinismus beendet.
Seit mehr als 30 Jahren versuchen Wissenschaftler nun, mithilfe der Chaostheorie die Systematik dynamischer Prozesse sichtbar zu machen; Zufall und Not-
wendigkeit stehen hier Seite an Seite. Das Wetter ist ein solches System, was die Verlässlichkeit von Vorhersagen oft fühlbar belegt. Trotzdem bleibt die Schuld
für Regenwetter beim schlechten Meteorologen, denn - so erklärt sich die chaotische und unberechenbare Abfolge von Ereignissen in dynamischen Systemen -
wer die Natur beobachtet, beeinflusst sie und wird Teil der Gleichung, die er von ihr aufstellt. 

� Blindflug im System

Die Chaostheorie hat Karriere gemacht, weil das fraktale Modell der Natur, das jedes mit jedem vernetzt2, einen expansiven Rahmen aufspannt, der zahlreiche
Anknüpfungspunkte für andere auch außerwissenschaftliche Felder bietet. Soziologische Modelle werden längst um Begriffe wie Chaos und Dynamik erwei-
tert; besonders die Systemtheorie nimmt Anleihen aus den Erkenntnissen der fraktalen Geometrie, um Wirkungsprozesse innerhalb geschlossener Systeme zu
beschreiben. In den Gesellschaftswissenschaften steht Fraktalität für die Ausdifferenzierung der postmodernen Gesellschaft in unterschiedliche politisch-so-
ziale, kulturelle und wirtschaftliche Systeme, die ohne Bezugspunkt zu einem Zentrum flottieren. Als Beispiele werden im postmodernen Diskurs gern wider-
streitende Subkulturen und alternative Lebenskonzepte genannt, welchen sich ein Überangebot an Therapien und Selbstverwirklichungs-Techniken3 hinzuge-
sellt. Jedoch beobachtet die Soziologie derzeit einen gegenläufigen Trend, nämlich einen Uniformierungsprozess, die Globalisierung von Politik, Wirtschaft und
Kultur, angefacht durch die Entwicklung neuer Informations- und Kommunikationstechnologien. Obwohl gerade die Informationstechnologie wesentlich zur glo-
balen Vernetzung beiträgt, kommt es hier dennoch zu einer verstärkten Wissens-Hierarchisierung, die die Frage des Zugangs aufwirft. Die alten Ungleichver-
hältnisse verstärken sich auf ein höheres Gesamtniveau, weil der höhere Informationslevel und die technischen Möglichkeiten individuelle Medienkonsumstile
herausbilden, die durch eine starke Selektion gekennzeichnet sind. Mit dem Mouseklick am Computer oder dem Finger auf der Remote-Taste des Fernsehge-
räts wirkt das Einpersonenpublikum der globalen Vernetzung entgegen und fraktalisiert die Medienöffentlichkeit. Wie sonst sollte der postmoderne Mensch
das Überangebot an Informationen bewältigen? Aber „Parallelwelten“ sind nicht nur eine problematische Entwicklung, sondern schaffen auch Freiräume, wo
die eigene Identität in der virtuellen Realität des Cyberspace modifiziert oder abgestreift wird. Für das einzelne Subjekt ergibt sich daraus zwangsläufig der
Zerfall der Einheitsvorstellung unserer Welt in eine Vielzahl von erfahrbaren Wirklichkeiten, deren Bruchstücke über den flimmernden Bildschirm zucken. Zu-
sätzlich wirken Beschleunigungsprozesse in unsere unmittelbare Wahrnehmung hinein. Natur wird aus der Distanz des Autofensters zu Stücken zerrissen, oder
beim Blick aus dem Flugzeug in kubistische Muster gepresst. Die Aneignung der Welt erfolgt heute kaum noch mit allen Sinnen, sondern benötigt Prothesen,
die weiter reichen als die ausgestreckten Finger einer Hand.

� Chaos im Kopf

In der griechischen Mythologie ließ das geflügelte Ross Pegasus, aus dem Schlangenhaupt der Medusa geboren, mit einem Hufschlag auf dem Helikon die
Quelle der Inspiration fließen, aus dem die Dichter tranken. Heute hängen Kreativität und der Genuss von inspirierenden Substanzen zwar immer noch eng zu-
sammen, aber man ist sich inzwischen sicher, dass das Gehirn der Ort ist, aus dem gestalterischer Schaffensdrang entspringt. Deshalb sucht die Hirnfor-
schung nach Funktionen, die kreatives Schaffen ermöglichen. Längst beflügelt auch hier die Chaostheorie Spekulationen über die Funktionsweise der grauen
Zellen, die eben nicht, wie lange vermutet, einer sequentiellen Ordnung eines Computerprogramms folgen. Unser Geist steckt in der Dynamik von Neuronen-
netzen, die sich in komplizierten Lernprozessen durch Selbstorganisation strukturieren und lebenslang verändern. Aber so ungeklärt die Frage nach der Her-
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ausbildung von Bewusstsein ist, das im Gehirn Wahrnehmungen und Gedanken sinnvoll kombiniert, so ratlos ist man über die neuronalen Gewitter, die Blitze
über den Cortex eines Künstlers jagen, wenn er einen Entwurf ersinnt.
Dass andersherum die Ästhetik von computergestützten Visualisierungen fraktaler Mathematik auf die Bildende Kunst einen gewissen Reiz ausübte, ist be-
kannt. Aber nicht nur wegen der bunten und formschönen Bilder, die der Computer generiert, sondern vor allem, weil die bizarren Grafiken ein mathematisch
errechnetes Grundmuster der Natur liefern. Kunst ist selbst Fraktal, das Welten in die Welt setzt und diese widerspiegelt. Der kreative Schaffensprozess gleicht
einer iterativen Gleichung, wo das Ergebnis einer Arbeit sogleich wieder als Input auf die Folgeprozesse einwirkt, wie der Flügelschlag des Schmetterlings, der
am Ende einer langen Reihe von Unwahrscheinlichkeiten auf der anderen Seite der Welt einen Tornado über das Land schickt. Im permanenten Werden und
Vergehen entpuppt sich der Künstler als mikroskopischer Teil einer riesigen Denkmaschine, die immerzu neue Gestalten als Teil der Schöpfung hervorbringt.
Mit seinen Kunstwerken partizipiert er an diesem universellen Vorgang wie ein Molekül innerhalb des Stoffwechselprozesses einer Zelle. 

� Vom Keim zum Tod

Ingolf Keiner und Jonas Burgert haben das Denksystem Fraktalität in die Bildende Kunst importiert und im Jahr 2000 die Ausstellungsreihe FRAKTALE ins Le-
ben gerufen, um sich inmitten der gegenwärtigen Beschleunigungsprozesse und „auf dem Zenit der Spaßkultur“ mit Themen auseinanderzusetzen, die jenseits
von modischen Bestimmungen liegen und „über die Zeit hinausweisen“. Allen Ausstellungen ging die Wahl eines Ortes voraus, der sich in einem „Zwischenzu-
stand“ befindet (siehe Interview in diesem Katalog). 
Mit dem Titel „Relikt ist Keim“ begann ein Wortwechsel zwischen Orten und Künstlern, die sich von unterschiedlicher Seite der Idee des zyklischen Prinzips an-
näherten. Kurz darauf folgten 2001 in den Gärkellern des Pfefferbergs FRAKTALE II, „Mensch baut Mensch“, mit der Thematik Evolution und Selbstschöpfung,
und 2003 FRAKTALE III im Rohbau des U-Bahnhofs Reichstag mit dem „Faktor Transzendenz“, ein Ringen mit Metaphysik und Grenzforschung von Dies- und
Jenseitigem. Die Themenfelder formulieren einen hohen und sicherlich gewagten Anspruch, fordern Künstler und Besucher zum Diskurs und zur Stellungnahme
heraus über Werte und Moral in unserer Zeit. Bei Fraktale IV präsentieren nun 25 Künstlerinnen und Künstler ihre Arbeiten zum Thema „tod“. Den Ausführun-
gen Belinda Gardners über die künstlerischen Ansätze möchte ich eine kulturtheoretische Sicht hinzufügen, die den Tod schlicht als Aufhebung des Lebens be-
trachtet. Der Kulturforscher und Psychoanalytiker Sigmund Freud war zwar davon überzeugt, dass der Kulturmensch rational um die Endlichkeit seiner Existenz
weiß, die Domäne des Danach jedoch unvorstellbar bleibe, „...und sooft wir den Versuch dazu machen, können wir bemerken, dass wir eigentlich als Zuschau-
er weiter dabei bleiben. So konnte in der psychoanalytischen Schule der Ausspruch gewagt werden: Im Grunde glaube niemand an seinen Tod oder, was das-
selbe ist: im Unbewussten sei jeder von uns von seiner Unsterblichkeit überzeugt.“4 Doch kann der Mensch den Tod dort nicht mehr von sich fernhalten, wo er
den Schmerz um den Verstorbenen verkostet. An der Leiche der geliebten Person ersinnt er Geister, Engel und böse Dämonen, die die Erinnerung an den Ver-
storbenen ihm eingibt. 
Der Wunsch nach Unsterblichkeit wohnt jedem Menschen inne, wenn auch nur in der Hoffnung, etwas zu hinterlassen, was die Zeit überdauert. Genetisch le-
ben wir in unseren Nachkommen fort, geistig in Erzählungen und Gedanken unserer Wegbegleiter. Der Künstler hingegen hinterlässt seine Welt in der erschaf-
fenen Wirklichkeit seiner Kunstwerke. Für FRAKTALE IV wurden zahlreiche Arbeiten erstellt, die so niemals mehr zu sehen sein werden, wie sie den hohlen
Bauch des Palasts der Republik bewohnen. Deshalb, noch einmal dem Prinzip der Fraktalität folgend, bleibt von FRAKTALE ein Fraktal mit einem hohem Maß
an Selbstähnlichkeit zurück: dieser Katalog.

1 Benoît Mandelbrot: Die fraktale Geometrie der Natur, Basel, 1987 , S. 13

2 Karlheinz Barack (Hg.) et al.: Ästhetische Grundbegriffe, Stuttgart/Weimar, 2001, S. 552

3 Vgl. Rainer Paslack: „...da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.“ Die Karriere des Chaos zum Schlüsselbegriff, in: Kursbuch Chaos, Hg. Michel, K. M. und Spengler, T., Berlin, 1989, S. 121-139

4 Sigmund Freud: „Zeitgemäßes über Krieg und Tod.“, in: ders.: Das Unbehagen in der Kultur, Frankfurt am Main, 2000, S.168

„Clouds are not spheres, mountains not cones, coastlines are not circles, bark is not smooth – nor does lightening travel in a straight line…“ With this succinct
observation of 1975 Benoit Mandelbrot acknowledges the existence of splintered forms and calls them fractals. With them he creates a morphology of amor-
phism, in mathematical terms the fractional geometry, in which the relationship between nature and mathematics – long considered to have been eradicated
by nineteenth century mathematical naturalism – continues to flourish. The fractal enriches the dry, mathematical equations with enchanting forms of snow-
flakes and intricate patterns of frost, but what Mandelbrot actually recognizes in these winter configurations and in nature as a whole are irregular and frag-
mented structures whose components – observed macro and microscopically – are subdivided and yet similar in appearance. Each section represents the
whole, regardless of size. Like a tree whose limbs fork out into smaller branches, and those into smaller, and so on; the result is a fractured tree of infinite
limbs, with each one the beginning of a new bough.

Peering through a microscope, the observer examines the broken shape of natural forms and is thrust downward into the incomprehensible depth of infinity.
Mandelbrot’s essay on the land survey taken of the English coast illustrates the hopelessness of an apparently banal and common proceeding. With every new
attempt to coax a more exact result of the coast’s length the surveyor must first concede to its bays, then its harbors and cliffs, and finally to its rocks and
sands, and with each more exact measurement – and this is the most horrifying aspect of the result – the coast grows longer. The fractal, which is neither one,
nor two, nor three-dimensional but possesses instead a broken dimension, is at fault. Coincidence and unpredictability – with the nightmare of the chaos the-
ory in tow – have since stormed the classical fields of natural science and have brought the dictate of determinism to an end. For more than thirty years scien-
tists have attempted to explain the systematology of dynamic processes with the help of the chaos theory; proven is that coincidence and unpredictability go
hand-in-hand. Capricious weather often defies the meteorologist’s attempt at forecast, but the weatherman is always held responsible for a job poorly done –
and the chaotic and unpredictable sequence of events which takes place within dynamic systems may be explained much in the same manner. Whoever obser-
ves nature is able to influence nature, and becomes part of the equation put forward.

� A Blind Flight through the System

The chaos theory was able to make a career for itself because the fractal model of nature, which integrates everyone with everything, spreads over an exten-
sive area and offers a link to fields of a non-scientific character. Sociological models have long since been expanded to include such terms as chaos and dyna-
mic; the system theory especially borrows from fractal geometry in order to describe the processes of effect within closed systems. In the social sciences,
fraction stands for the distinction of postmodern society into diverse socio-political, cultural and economic systems which are drawn to a center with no point
of reference. Conflicting sub-cultures and alternative life styles are often availed upon as favorite examples in this postmodern discourse and come with a sur-
plus of therapies and self-realization techniques. However, the sociologist now observes an opposite trend, namely a process of uniformity, the globalization of
politics, economy and culture, fanned by the development of new information and communication technologies. Although information technology substantially
contributes to the global network, it leads to a reinforced hierarchy of knowledge which raises the question of accessibility. The old inequalities are strength-
ened on a higher niveau because an advanced level of information and the technical possibilities available form individual styles of media consumption which
are characterized by selection. The one-person public counteracts the global network with a click of the mouse or a press of the remote and fractures the me-
dia world. How should the postmodern individual otherwise cope with the surplus of information? But “parallel worlds” are not only a problematic develop-
ment, they also provide the freedom to modify or cast off one’s own identity within the virtual reality of cyberspace. This inevitably results in the decline of the
unified world as a concept, and reduces it to a multitude of realities whose fragments shimmer across the flickering screen. In addition, acceleration proces-
ses effect our immediate perception; nature zooms past the car in distorted segments or is arranged into patterns of cubist genius when viewed from an air-
plane window. It is no longer possible to experience the world simply with the senses but rather requires the aid of prostheses capable of extending further
than the human finger.

� Chaos Reigns Supreme

According to Greek mythology, the winged steed Pegasus sprang from the bleeding body of his mother Medusa after her head had been cut off by Perseus. He
later struck the slopes of Mt. Helicon with his hoof and released the inspiring fountain of the Muses known as Hippocrene, from which poets drank in the belief
that it held creative properties. Creativity and the enjoyment of inspirational substances are still connected with one another but it is now widely known that
the brain is the source of creative impulse. For this reason brain research seeks to investigate the functions which lead to the creative process. The chaos
theory has since given wing to speculation concerning the functional process of gray cells which does not, as has long been suspected, follow the sequential
order of a computer program. The human mind is hidden within a dynamic of neuron webs that continuously structure and restructure themselves with the
help of complicated learning processes. It is just as difficult to comprehend the development of consciousness and its ability to rationally combine perception
and thought as it is to understand the neuronic storm which breaks over the cortex of an artist as he contemplates his next work.
It is common knowledge that the aesthetic of computer-generated visuals based on fractal geometry acts as a stimulus on fine art. This is due not only to the
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colorful and fantastic pictures the computer generates but above all to the bizarre graphics which form a basic, mathematically calculated pattern resembling
nature. Art is fractal and builds worlds within a world, and reflects these. The creative process resembles an iterative equation; a work’s result functions as in-
put upon the sequence of processes, much like the beat of a butterflies’ wings which sends a tornado sweeping across the land. In the cycle of becoming and
fading the artist turns out to be a microscopic part of an enormous machine that constantly produces new forms as part of creation. With his artwork he takes
part in this universal process as a molecule takes part in the metabolic process of a cell.

� From Seed to Death

Ingolf Keiner and Jonas Burgert imported the fractional system of thought into the fine arts and in 2000 founded the exhibition series FRAKTALE. The idea was
to confront subjects “at the zenith of the fun-culture” which were not necessarily considered en vogue and which would “reach beyond the times”. Location
was a decisive factor for each exhibition; each of the chosen venues had to be in an interim condition or one of upheaval (see the interview in this catalogue).
A verbal exchange began between location and artists with the title “Relic is Seed” which allowed both sides to approach the idea of the cyclical principle. Title
of the 2001 FRAKTALE II was “Man Makes Man”; with the venue the brewery of the Pfefferberg and the themes evolution and self-creation. In 2003 FRAKTALE
III was presented in the uncompleted Reichstag subway station with the title “Factor Transcendence”, which was a wrestling-match between metaphysics and
the examination of this world and the hereafter. The subjects are risky and challenge artists and visitors to engage in discourse concerning the values and mo-
rals of our time. FRAKTALE IV now presents twenty-five artists and their works on the subject of “death”. I would like to add here a cultural-theoretical view to
Belinda Gardner’s remarks on the artistic approaches that regards death simply as the abolition of life. The cultural researcher and psychoanalyst Sigmund
Freud was convinced that the cultivated person was well aware of the finite nature of his existence in the rational sense, but that the domain of the after-life
remained unimaginable, “… and no matter how often we try to imagine it, we realize that we will always remain a spectator. In the realm of psychoanalysis this
remark may dare be made: fundamentally, no one believes in their own death or put this way: each one of us is unconsciously convinced of his own immor-
tality.”4 However, man can no longer keep death at bay after he has experienced the pain of loss. Gazing upon the corpse of his loved one he invents the spi-
rits, the angel, and the demon that form the memories left him.
The desire for immortality lives within each person, even if it is only the hope of leaving something behind which will survive time. Through our descendants we
continue to live genetically, spiritually alive in their thoughts and memories of us; the artist, on the other hand, leaves his artwork as legacy to his world. Num-
erous artworks have been displayed for FRAKTALE IV that will never again be seen as they are, placed within the empty shell of the Palace of the Republic (Pa-
last der Republik). To this end and following once again the principles of fractionation, a fractal of FRAKTALE in all its similarities remains behind: this catalo-
gue.

1 Benoît Mandelbrot: The fractal Geometry of Nature, New York, 1982

2 Karlheinz Barack (Hg.) et al.: Ästhetische Grundbegriffe, Stuttgart/Weimar, 2001, pg. 552

3 Compare Rainer Paslack: „...da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.“ Die Karriere des Chaos zum Schlüsselbegriff, in: Kursbuch Chaos, Eds., Michel, K. M. und Spengler, T., Berlin, 1989, 

pgs. 121-139

4 Sigmund Freud: „Reflections upon war and death,“ in: S. Freud: Character and Culture, New York, 1963

Ein Gespräch mit den künstlerischen Leitern der Ausstellungsreihe FRAKTALE Ingolf Keiner und Jonas Burgert.

Ihr habt vor sechs Jahren die Ausstellungsreihe FRAKTALE gegründet. Was war eure Motivation, und was ist der Kerngedanke des Konzepts? 

� Burgert: Die Bildende Kunst beschäftigt sich fast ausschließlich mit die Gesellschaft reflektierenden Fragen und dient immer mehr der Unterhaltung, sie lei-
det unter Korruption durch Moden. Auf dem Zenit der Spaßkultur haben wir den Weg gesucht zurück zu existenziellen Themen. Es geht uns um die Fragen, die
die Menschen immer beschäftigt haben und auch immer beschäftigen werden. Erkenntnistheoretische Fixpunkte, die immer vermessen, pathetisch sind, die
immer die Gefahr in sich bergen, dass man sie nicht bewältigen kann. Aber sie bergen auch immer die Hoffnung auf eine größere Intensität in sich. 
� Keiner: Wir haben uns immer wieder gefragt, welche Bedeutung hat Kunst? Was muss Kunst leisten, was Religion und Wissenschaft und alle anderen Diszipli-
nen nicht leisten können?
Also Fragen, die sich auf Existenzielles und Universelles beziehen. Was bedeutet Menschsein, kann ein Relikt zugleich Keim sein, wohin bewegt sich die Evolu-
tion, wie gewinnt man Freiheit und was macht man damit? Eine Methode kann sein, zu versuchen, Vergängliches von Unvergänglichem zu trennen. Was daraus
folgt, ist die Suche nach dem Grund der Welt.

Die Titel der letzten Ausstellungen lauteten „Relikt ist Keim“, „Mensch baut Mensch“ und „Faktor Transzendenz“. Solche Themen erscheinen auf den ersten Blick
sehr archaisch und pathetisch.

� Burgert: Es ist besser, das zu große Thema anzugehen und zu scheitern, als angstvoll zu kneifen und sich in die Schubladen der Kunstkritik zu verkriechen,
die vorgeben, was man tun und was man nicht tun darf. Wir sind vielleicht das Gegenteil von „Understatement“. Wenn wir scheitern, dann wenigstens gran-
dios. Und wenn nur ein kleiner Krümel an Erkenntnis bleibt, ist das wichtiger als der Applaus Tausender für Beliebiges. Also haben wir uns sozusagen riesige
Schuhe hingestellt, und kassieren dann auch gerne die Kritik dafür.
� Keiner: Ein Titel ist temporäreres Detail aus einem Feld hunderter von Begriffen. Wir wollten am Anfang über das Prinzip des Zyklus nachdenken, denn alles,
was wir wahrnehmen, entsteht und vergeht, alles kehrt wieder – nichts geht verloren. Ein Jahr später schien uns die Fähigkeit des Menschen zur Selbstschöp-
fung wesentlich. Sich zu erfinden, um sich selbst zu erkennen.
Schließlich haben wir Fragen nach Ursache und Wirkung gestellt, einfach behauptet, es gibt eine transzendente Welt, die die unsere begründet. Der unsichtba-
re und unaussprechbare Bereich zwischen den Dingen ist ein Faktum.
Was hat sich geändert von der ersten FRAKTALE bis hin zu dieser im Palast der Republik?

� Keiner: FRAKTALE hat eine Entwicklungsgeschichte durchlaufen. Anfangs zu zweit, haben wir bei jeder weiteren Ausstellung andere und mehr Künstler hinzu-
genommen. Dadurch hat sich das Spektrum erweitert, es gibt einen erhöhten Spannungsbogen. Die Rahmenbedingungen haben sich geändert, da wir jetzt
den größten aller bisherigen Orte bespielen, wahrscheinlich auch den schwierigsten. Der Palast der Republik, im Zentrum der Stadt gelegen, wird die öffentli-
che Aufmerksamkeit stärker provozieren als es bisher der Fall war, was bei unserem Thema auch notwendig ist.
� Burgert: Wir hoffen natürlich, dass wir besser geworden sind. Mit dem steigenden Bekanntheitsgrad unseres Projekts gewinnen wir mehr und mehr das Ver-
trauen der Künstler, die uns interessieren. Damit steigt dann auch automatisch das Niveau der künstlerischen Positionen, die aus unterschiedlichsten Richtun-
gen an das Thema herangehen. Das ist ein langer Prozess mit offenem Ende.

Nach den eher unkonkreten Themen der ersten drei Ausstellungen geht es nun um den Tod. Wie kam es zu der Wahl dieses doch etwas unpopulären Themas?

� Keiner: Mit dem Thema Transzendenz waren wir inhaltlich so offen und groß, dass wir wieder verdichten mussten. Warum dann nicht ganz dicht ran an den
intimsten Moment des Lebens, an den Tod?
Es gibt zwei grundsätzlich verschiedene Haltungen zum Tod: die einen sagen, nach dem Tod kommt nichts, die anderen sagen, nach dem Tod kommt noch ir-
gendwas anderes. Uns hat genau diese Auseinandersetzung interessiert. Woher kommen Angst und Tabuisierung, woher die seit Jahrtausenden bestehenden
Mysterien über den Tod?
� Burgert: Es stimmt, die meisten Leute gehen dem Thema aus dem Weg, weil der Tod in unserer Gesellschaft eine durchweg negative Konnotation hat. Uns in-
teressiert nicht Blut, Sterben, Mord, was täglich in den Medien zu sehen ist, sondern das Phänomen Tod. Der Mensch definiert sich als Mensch, weil er von
Anbeginn um seine Endlichkeit weiß. Das Bewusstsein seines Endes ändert ihn in seiner ganzen Persönlichkeit, in seiner ganzen Struktur. Ich fasse das als po-
sitiven Aspekt auf, der wie ein Antrieb funktioniert. Die Sanduhr des Lebens läuft, und deshalb will der Mensch in seiner Lebenszeit etwas bewegen. Er will et-
was schaffen, er will im Beruf etwas erreichen, er will etwas erleben, er will Liebe, er will guten Sex haben, er will gut essen, er will an guten Orten gewesen
sein, er will die Welt erlebt haben, all das. Die Menschen entwickeln durch diesen Schnittpunkt Tod eine produktive Unruhe. Das ist das Spannende an dem
Thema.
Denn die große Chance unserer Zeit ist, dass atheistisches Denken möglich ist. Es gibt kein vorgefertigtes Weltbild mehr, kein Holon, das von Staaten oder Re-
ligionsgemeinschaften zwangsgeleitet wird. Unsere Generation kann heute sehr frei über den Tod nachdenken. Das ist eine große Qualität, die auch der Bilden-
den Kunst nutzt. Diese Freiheit spiegelt sich hoffentlich in den künstlerischen Positionen bei FRAKTALE IV.

CLAUDIA FRIED UND DEFLEF PYPKELEBEN UND VORBEREITEN AUF DEN TOD?




